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„Eine Frau im Pelz ist wie eine Katze”, umschleicht Severin unterwürfig seine Diva. Er ist der Sklave – sie die Meisterin. Ihre sadomasochistische Beziehung ist vertraglich geregelt. Sie soll ihn einnehmen, unterdrücken. Flehend sucht er nach der Peitsche, nach dem Sklavendienst, ohne den er weder begehren noch lieben kann. Wanda lässt ihn wunschgemäß fallen: „Tiefer kann ein Mensch nicht sinken, reicht es dir nicht?“, schreit sie, verzweifelt über sich, angewidert von ihm. Wanda, die flauschige Venus, ist ein selten garstig Weib: Einerseits lockt die Versuchung, den starken Schönen zu demütigen, andererseits scheint sie der Last seines Verlangens nicht standzuhalten.

Bekannte Fantasien, im Alltag weniger ausgeprägt, beleben unter Anatolij Leduchowskijs Regie das Moskauer Deutsche Theater „Bühne“. Der Moskauer Regisseur führte Ende Januar bei der Premiere der gekürzten Fassung der „Venus im Pelz“ von Leopold von Sacher-Masoch sein Publikum auf ein steiniges Feld. „Nicht die Tiefen des menschlichen Charakters, sondern die Frage nach der eigentlichen Stärke bricht auf: Hat der das Nachsehen, der sich unterwirft, und hat er wirklich Mitleid verdient?“, fragt er auf der Suche nach Gut und Böse seiner Figuren. 
Das karg, aber brillant inszenierte Werk kommt mit wenig Mitteln aus: eine Kerze, zwei Stühle, drei Hüte, vier Spiegel. Das Bühnenbild von Innenarchitekt Anton Tscherapanow ist schwarz. Ton und Beleuchtung spiegeln die Szenen der scheinbar unnormalen Charaktere wider. Je intensiver der Blick in die Seele, desto länger liegen Saal und Publikum in totaler Finsternis. 
Anatolij Leduchowskij hat Erfahrung mit Inszenierungen dieser Art. Schon mit Heinrich IV. feierte er in Europa Erfolge, beim 4. Nationalen Festival des Italienischen Theaters holte seine Truppe 1996 den Grand Prix. Im Repertoire folgten Stücke des Marquis de Sade und Sacher-Masochs. In Shakespeares Welt, in Sadismus und Masochismus sieht der am Stock gehende Theaterkünstler einfache Realität: „Die Stücke sind interessant, waren jedoch jahrelang verboten. Sie spiegeln unsere Seele.“
Anders die Stars auf der Bühne: Gala Z und Benedikt Vermeer haben das Stück in Bremen speziell für Moskau einstudiert. „Mein Gott, so was soll ich spielen“, schildert der gebürtige Heidelberger sein Entsetzen beim ersten Lesen des Textes. Dass die Angebetete auf der Bühne auch die im Leben ist, machte die Proben nicht leichter. Das Paar arbeitet in Bremen und hat dort den russischen Regisseur kennen gelernt. Seit 1996 inszenieren sie regelmäßíg gemeinsame Stücke. „Wir arbeiten gern mit Anatolij. Nicht nur weil wir alte Bekannte sind“, verweist Benedikt auf Anatolijs 15-jährige Erfahrung als Regisseur und Lehrer für Bühnenkunst.
„Die Geschichte der dämonischen Venus bestätigt Sacher-Masochs Ruf als Turgenew Klein-Russlands“, erklärt Gala Z. „Er verteidigte sein Leben lang das höchste Gut eines Literaten – seine Individualität.“
Als Sohn des galizischen Polizeipräsidenten durchlebte der Philosoph und promovierte Historiker mehrere stürmische Liebesbeziehungen. Knechtschaftsverträge und Versklavung waren darin Alltag. In seiner Ehe mit Wanda-Aurora Rümelin versuchte er, seine Fantasien umzusetzen. Sie scheiterte nach 13 Jahren. Mit seiner Venus-Erzählung erntete Leopold Sacher-Masoch 1870 einzig Empörung. Heute sind seine Texte jugendfrei. Bleibenden Weltruhm hat der Schriftsteller durch den Grazer Neurologen Richard von Krafft-Ebing erhalten: Masochs sexuelle Neigung bezeichnete er sechzehn Jahre später als "Masochismus". Zeitlebens wehrte sich Sacher-Masoch gegen den Missbrauch seiner Lust als medizinische Kategorie.


